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Johannes Hugentobler zum Gedenken (1897-1955)
von Iso Keller

I. Leben und Werk

Johannes Hugentobler ist keine Sensation, aber eine
Konstante in der kirchlichen Kunst der Gegenwart. Er
ist keine auffallende, aber eine wesentliche Erscheinung.

Polemiker finden in seinem Werk nur dürftiges
Futter, stille Betrachter werden um so reicher entlassen.

Vorbemerkung des Verfassers:

Der Beitrag zum Gedenken an den mit Appenzell eng
verbundenen Johannes Hugentobler erschien erstmals
1953 in der «Civitas» und wurde für den hier
vorliegenden Abdmck lediglich leicht gekürzt. Eine aktualisierte

und weniger hymnische Neufassung ist in der
Hugentobler Monographie von 1978 erschienen. Die
von der Redaktion dieser Zeitschrift gewählte Erstfassung

bedarf beim heutigen Leser 1994) der Nachsicht
aus sozusagen historischer Distanz. (I-K.)

IBS ili

I*_
A. Daten und Taten

Hugentoblers Jugend steht inmitten eines einfachen Daseins unter bedeutsamen
Vorzeichen des Schöpferischen: Geburtstag ist der Pfingstheiligtag 1897 (6.
Juni), Geburtsort das augenfrohe Fischerdorf Staad bei Rorschach und «der See das

erste, unendliche, nie vergessene Spielzeug»!

Der Grossvater arbeitet als Schmied, der Vater als Wagner, beide für einen
Steinbruch; der Knabe freundet sich mit Schiffern, Fischern und Steinmetzen an: darin

ist die unablässige Volksverständlichkeit seiner Kunst vorgebildet. Die
verstandestüchtige, sich an Lektüre und Gespräch entzündende Wesensart kann sich
am St.Galler Gymnasium formen. Das heftige literarische Interesse, das Hugentobler

in diesen humanistischen Bildungsjahren auf immer erfasst, findet jedoch
den unerschütterlichsten Stützpunkt in optischen Erlebnissen: «Die Farbigkeit der
Dias fesselt mich mehr als die Etymologie.» In den obern Klassen flammt der
Bildsinn plötzlich zu hellstem Bewusstsein auf. Der Deutschlehrer Otto Lüning
pflegt mit Leidenschaft Werke der Malerei zu besprechen. In diesen Stunden
winkt dem Gymnasiasten die Möglichkeit, selbst Bilder zu gestalten, «als höchstes

Lebensglück und herrlichstes Abenteuer»; So hat ihn der Beruf gewählt.

Der Maturus wird Künstler statt Akademiker - wie sich zeigen wird - zwar kein
rationalistischer, doch ein rationaler Künstler! -, zunächst für kurze Zeit als
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Schüler August Wanners, hernach als Entwerfer in einer Lithographie, was ihm
zu Ersparnissen verhilft, die Studienreisen nach Florenz, Rom und Umbrien
verzehren. Von den mittelalterlichen Malern ergriffen, schafft der Heimgekehrte sein

erstes grosses, öffentliches Bild: «Der Auferstandene» in der Pfarrkirche Mels.
Das Werk, heute das unbestritten tüchtigste des Gotteshauses, erregt einen Sturm
der Entrüstung. Hugentobler bleibt für ein gutes Jahrzehnt als kirchlicher Künstler

verfemt - abgesehen von Appenzell, seinem neuen Wohnsitz, wo er im
romantischen «Schloss» Heim und Familie gründet: dort malt er den mächtigen
Mauritius an den Turm der Pfarrkirche. Die erzwungene Hinwendung zur
Tafelmalerei, die hingebende Bemühung um Portrait, Stilleben, Früchte und Blumen
entwickeln den Sinn für Farbe und Komposition.
Die in 10 Jahren gereifte Kunst weckt das Interesse der Klosterfrauen von Leiden-
Christi bei Gonten, in deren Kirche ein glühender Kreuzweg ersteht. Es folgen
innig empfundene Altarbilder in der Stadtkirche Wil und die Ausmalung der
Pfarrkirche Gommiswald als erste umfassende malerische Raumgestaltung. Die
nachherigen stillen Jahre im Atelier, von denen zahlreiche Kompositionen profanen

und religiösen Inhalts zeugen, werden befruchtend unterbrochen durch Reisen

nach Italien, Deutschland, Griechenland, Litauen.
Anregungen und Erfahrungen lassen die Idee des neuen Gesamtkunstwerks
reifen. Die frühere gelegentliche Beschäftigung mit der Architektur, als deren
reizvolles Nebenprodukt auch die vielen Fassadenmalereien in den bunten Gassen

Appenzells zu gelten haben, und ein ausgeprägter Sinn für landschaftsgetreue
Bauart können sich erstmals beim Bau der Kapelle auf der Alp Ahorn, des neuen
innerrhodischen Marienheiligtums, in einem selbständigen Werk entfalten; eine

Kapelle im Plattenbödeli beim Sämtisersee folgt.
1937 erfolgt der kühne Sprung in die grossformatige Glasmalerei: die «neun Chöre

der Engel» und die Fensterrose in der zunächst sehr umstrittenen Kirche Brug-
gen-St.Gallen. Neue Techniken werden erobert; das in einem Wettbewerb
auserkorene Fassadenbild in Kriens macht sich die Keramik zu Nutzen. 1942/43 siedelt

Hugentobler vorübergehend ins Fürstentum Liechtenstein, wo er die Kirche Trie-
sen inwendig vollkommen umgestaltet und mit einer Deckenmalerei versieht, die
in der thematischen und stilistischen Konzeption seit Jahrhunderten ihresgleichen
sucht. Gleichzeitig ersteht in Heerbrugg im Rheintal sein bisher einziger grösserer

Bau, die Bruderklausen-Pfarrkirche. Der Kirchenbau wird zur Hauptbeschäftigung

des «Kapellenmeisters»: es folgen sich dicht ein Heiligtum auf Wallen-
stadtberg, eine Kapelle im Toggenburger Rietbad und eine auf der Alp Malbun in
Liechtenstein, Umbau und Ausgestaltung der Magdalena-Kapelle in Steinegg bei

Appenzell, das Bruderklausenkirchlein in Ragnatsch bei Mels, die Renovation
der Krypta von St.Mauritius in Appenzell und die innere Neugestaltung der

St.Antoniuskapelle im st.gallischen Waldkirch.
Die Hingabe ans Handwerkliche und das Studium der Bauaufgaben lassen in
Hugentobler auch den Techniker wachsen und reifen, der sich aber mit dem Architekten

und Maler verschwört. Aus Experimenten mit Steingüssen entsteht die
Erfindung von Kunststeinplatten, die eine fingerdicke, glasglatte Bildschicht ent-
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